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Aus der Lebensgeschichte der Waklmoose

Abüuk/un# sieftl ein Gemise/t non /T/muw. «//ine mii /lfm um u/idu fatum
tamnmcüuim du/'

Das Leben dler Moos® beginnt — wie altes Leben —
mi't einem einzeililigen Gebilde, der Spore. Eine solche

Moosspore .ist eine Höchstlcis'tiinig der Natur. Eine Dop-
pelwandung, bestehend aus einer derben Außenwand und
einer zarten Innenwand, umgiibt schützend ein Tröpf-'
chen Protoplasma, dem eigentlichen Lebensstoff. In ihm
liegen der Zellkern und einige Blattgrün-(Chlorophyll-)
körner. Von diesem Zellkern aus werden auf geheimnis-
volle Art Aufbau und Gestalt, Reaktion auf Sonne und
Schatten, auf Licht und Feuchtigkeit, also Form und
Lebensweise des neuen Lebewesens bestimmt. Er ist eine
Art Kodex, der jeder Spore mitgegebein ist, nach dessen
Gesetzen die neue Pflanze so aufgebaut wird, daß sie
ihrer Mutterpflanze in allen Teilen gleicht und so lebt,
wie ihre Ahnen lebten. Die Blattgrünkörner sind wuinr
derbare „Lichtmaschinen.'', mit deren Iiilfe die Moos-
pflanze aus Wasser und Kohlendioxyd die zum Aufbau
nötigen Stoffe erzeugt, „assimiliert", wobei Sonnenlicht
als Betriebsstoff, als Energie,, verwendet wird. Wir sehen
also auf engstem. Raum — Moossporera zeigen Durch-
messer von zehn, bis, zwanzig Tausendstel Millimeter,
selten mehr — alles zusammengedrängt, was die Spore

und die aus ihr hervorgehende Moospflanze zur Lebens-
tätigkeit bedarf.

Geraten solche Moossporem unter günstige Wachstums-
bedingungein, so keimen sie aus: Ihre Außenwand- reißt
auf, das Sporeninmcre, umgeben von der Innenwand,
schiebt sich durch die Öffnung, wächst zu einem Schkudh
aus, der durch, ••eine Querwand zunächst in zwei Zellen
und später durch, weitere Teilungen in zahlreiche Zeil-
len gegliedert wird. Jeder Teilung einer Zelle geht eine
solche des Kerns und der Chlorophyllkörner voraus, sO

daß wir dies© Organe ira allen. Zellen vorfinden. Dies»
Zellteilungen führen schließlich zu einem aus verzweig-
ten Fäden aufgebauten Gebilde, dem Vorkeim oder Pro-
toraem« (gniech. protos der Erste, nerna der Faden)
(Abb. 2). Bemerkenswert ist, daß der Vorkeim aus zweier-
Lei Fäden besteht: solchen, die au/ dem Erdboden leben
und mit Hilfe der Chlorophylilkörnor assimilieren und
anderen, die .— ähnlich Wurze.br — m dein Erdboden
eindringen und die Zufuhr von Wasser und' Nähr-
salzen besorgen. Die „Lichtfädein" sind von den „Eni-
fäden" auch, du relu die Lage dler Querwände unter-
schieden: jene haben Querwände-, die- senkrecht'auf den
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166. //: Moos6Züte im Längssc/mii/ (ï>er<7rô/h?r£j

Längswarwlungen stehen, die Querwandungern der „Erdl-
fädiesn" sind da,geigen quergesfcellt.

Vorkeime von Moosen können manchmal auf Blumen-
löpfen als zarter, goldgrüruer Belag der Erde und diecr

Die (1 y'. des //«ormüLenmooses im Querschmtp.

/> /)/' '«'? ®'®'^"den Ze%iruppen, die als „LomeMen"
• t ^ ßfaites enifana fau/en, sind a/s

sstmi ieren e Geu>e6e einr/ericAtet. Sie sind raacA dem
rtnzip der O&er/fàcAenrerprô'/lerunjr pcbtmt

/16b. 2: Por/ceim. eines Mooses mit /ujijrer Moosp/imize
(dinAs), einer .Knospe K und ober- soieie unterirdiscAen
Süden. Die uiapjreeAte Linie kennzeichnet die obere
Grenze des Erdbodens. S Keimende Spore (»erpröjSeri)

Gefäßwände beobachtet werdein. Ein Vorkeim kann nun,
goraume Zeit als solcher weiterwaohsein und' sich aus-
breiten. Früher oclcr später kommt es aber zur Ausbil-
dung von Knospen (Ablb. 2 K), aus denen beblätterte
sprosse heranwachsen, die in ihreir Gesamtheit dein.
»Moosrasen" l>iltd.cn,. Die- Stämmchen der Moose sind,
nicht so kompliziert gebaut wie die Sprosse, höher or-
8®nisierter Pflanzen, doch finden wir bei ihnein bereits'
wasserleitcnde ZeMgruppem, bei einigen sogar Zellen, die
Assdmjlafce abwärts führen.
/Die Blätteben der Moose bestehen häuf,ig nur aus einer

'-'neigen Zellschicht, nur die „Mittelrippe" ist mehr-
schichtig. Bemerkenswert eingerichtet ist das Blättchen

h*®res Haarmützenmooses, das eigene aus assimilieren
Zellen bestehende Lamelliem ausgebildet hat (Abb. 3

bei
sgelbildiet hat (Abb. 3).

®so bemerkenswert ist der, Aufbau dar Torfmoos-j)i„ wciirctivctJUBvvt^x io'i» ujcj." iiutwu uat iutiuiuua.
«Wehen, die zwischen kleinen assimilierenden Zellen

?î? Wasserspeicher in regelmäßiger Aufeinanderfolge,
^unren. Ähnlich gebaut ist das Blatt eines zieimliich häu-

Mooses feudi te,r Wälder, des Weißmooses. Beide
•uoose können unwahrscheinlich große Mengen Wasser.
speichern.

Ist seine Zeit gekommen., so „blüht" das Moos. Am
ipfel jedes S kämmchiens bildet sich eine „Blüte" (Abb. 4),

!" von Blättchen umhüllt, die Sexualorgane stehen.
ö Eizelle liegt im Bauche eigenartiger flasche-nförmi'-

gar Organe, der ArcAiegromen (Abb. 4, ar), durch deren

30/7pm

liais die Samenzellen eindringen. Die Samenzellen wer-
den in eigenen Behältern dein AntAendien (Abb. 4, an)

/loo. o: oporopon aes ue-
meinen /LKu-miitzenmooses
/inks i;n Länosscknite —
rec/iis unten im Quersc/miii
ni Wand des Sporo^ons

m /i/iiteisüute, sp Sporensack mii rusammengeka/iter
Sporenmaissen. Pec/iis oben Peristem (sc/iioac/i uergrrö-
/lerf). Dee/ils Mitte einige PeWstomzä/ine (stärker uergr.)
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Abb. 6': flfïftierer /VfoosJyp. 7)/e ffasenau/mz/ime zeipf eine MiscTiune/ von //yZocomium splendens und Sc7ire6en\
Poivin'r/iiim und Dtonroum sco/xiniim

Heranwachsen] der Seta aufgerissenen Archegoniums ist.
Unter dem Deckel sehen, wir bei vielen Moosen icinje
oder zwei Reihen von, Zähnen, die in ihrer Gesamtheit
dien Mundbesatz, das Periston» bilcfcn (Abb. 5, Figuren
rechts oben unid Mitte). Zahl und Aussehen dieser Zähne-
sind für jede Moosart kennzeichnend.

Sota und Sporogon sind als Tuile einer eigenen Moos-
pflanze aufzufassen. Sie wird, da sie auf un.giesch.lecht-
licheim Weg« Sporen erzeugt, als Sporejip/fcmze, Sporo-
phyt, der Geschlechtsorgane tragenden Gesc/itec/ttsp/lanze,
dem Gametophiyten, gegenübergestellt. Diie. Sporenpflanze
geht aus der befruchteten Eizelle hervor und endet mit
der Ausbildung von Sporen, die Geschlechtsipflanze be-
ginint als Sporo und endiet mit der Ausbildung von Ei-
und Samenzellen.. Für die Moose ist e-si kennzeichnend,
daß dlie Sporenpflame von der Gesellle-chtspflanzei phy.-
siologisch. abhängig ist; sie, kann nicht selbständig leben
und muß Nährstoffe und Wasser der Geschlechtspflaiize,
mit der sie zeitlebens verbunden bleibt und von deir siile

auch meistens überlebt wird, entnehmen. Wir sehen also
in den Lebenslauf eines Mooses zwei Generationen ein-
geschaltet. Die eine, die geschlechtliche Generation, wird,
verkörpert durch da© Geschlechtspflanze, die ungeschlacht-,
liebe Generation bildet die Sporenpflanze. Die heiklem

Generationen wechseln regelmäßig miteinander ab, die
Moose besitzen einen. Genera/ionsieiec7ise7.

In allem Weltteilen, in den gemäßigten und arktischen,
Zonen ebenso wie :in den Tropen, finden wir Moose. Sie
kommen nicht nur in Wäldern vor, sie besiedeln dem
Meeresslrand wie die Felsen der Hochalpen. In Mooren

gebildet. Zwischen Amtljeridien. und Arohegomien stehen
eigenartige sterile Gebilde, die Parap/iysen (Abb. 4, p).
Die Samenzellen sind mit zwei Geißeln ausgestattet und

bedürfen des Wassers., um schwim-
mend zu den Archegonie.n gelangen zu
können. Es gibt Moose, deren „Blüten"
rein männlich oder rein weiblich sind,
während in den „Blüten" anderer Ar-
ton Archegonren und Antheridien n«-

1 >erneiindior stieben.
' Aus der befrachteten Eizelle wächst

ein kürzerer oder längerer unbeblät-
terter Sliiiel — die Seh/ — heran, an
dessen oberem Rande die Sporenkapsei,
das Sporopon, steht. Im fertigen Zu-
stand (Abb. 5) besteht diese Kapsel
aus der Wand w, einer Mittelsäule m
und dem Sparènsack sp, in dessen In-
nern die Sporen entstehen. Oben wird
diie Kapsel von?ein,eim Deckel abgeschlos-
sen, der bei der Reife abfällt. Auf dite-
sem Deckel findet sich bei manchen
Moosen eine Haube. — daher der
Name ,,Ilaarmützen"moos (Abb. 7)

—, die der obere Teil des beim

A66. 7: Gemeines //oarmäfee/imoos-.

P/ionze mi£ zwei Sporogfonen, rechis
o/me, links mit Häufte
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und unter Wasser, auf ßammrim-
den und auf Blättern lebender
Pflanzen, auf Erde und auf den
Dächiern unserer Bauten fimdein sie

ihnen zusagende Wohnplätze. Einie

ungeheure Lebemszähigkcit befähigt
die Moose, völlig austrocknen zu
können, ohne deshalb abzusterben.
Moose, die jahrelang in Herbarien
lagen, erwachten wieder zum Le-
bon, .alls sie mit Wasser benetzt wur-
d!en, und wuchsen unbeirrt weiter.

Die biologische Bedeutung der
Waldmoose beruht vor allem auf
ihrer Fähigkeit, Regenwasser in
großen Mengen zu speichern; es

gilbt Moose, die das zwanzigfache,
ja fast das vierzigfache ihres Eigen-
gewichtes an Wasser festzuhalten

vermögen. Dieses Wasser geben sie

nur nach und! nach an ihre Um-
gobunig ab, so daß d-iie WaMluft
gleichmäßig feucht erhalten wird.
Auch an der Vcrbcts>sierung dieis

Waldbodens arbeiten dile Moose mit.
ïhro absterbendvin Teile biJdien nicht
unerhebliche Mengen von Humus,
der — so unglaublich, dies auch
klliingen mag — ganz erheblich dumb
die Mengen von Kot, welche die
in dem Moosrasen lebende KLedmtierwelt erzeugt, vor
mehrt wird. So haben die Moose, unbeschadet ihrer ge
ringen Größe, eine wichtige und nicht wegzudenkend(

.4 hb. 'S'; Mooröü/ste/imoos (Pofy/ric/mm commune)

Aufgabe zu erfüllen in jener wohlausgewogenen Lebens-
gemeinschaf.t, die wir Wald nenuenx.

Dozent Dr. TViT/telm. Dossier, Grour

Messung der Wasserabgabe von
Pflanzenbeständen

Die Wasserabgabe ganzer Pflarnzexibestände hat über
Rahmen der Botanik hinaus wesentliche Bedeutung

für die Land- und Forstwirtschaft, Klimatolog'ie und
Raumplanung. Gleichwohl wissen wir darüber wogen

methodischer Schwierigkeiten so gut wie nichts. Nach-
cjem Prof. Z/uöer, München, veirsucht hatte, der Lösung
i »eaeir Frage durch die Bestimmung des Wasserdampfes

f ä näheirzukommcin, beschritt n'uinmebr —
u enid auf den Arbeitein des Klimatologen Dr. /Uörec/ii

D. ßer^er-Danrfe/e/d, Berlin, einen neuem Weg.

aus
die Wasserabgabe von Pflanzenbcisitändein

denfl-^h ^ärmeumsatz der vegetationsbestandenen Bo-

drei
*• 5' Wärmeumsatz ist unter Verwendung von

einem Mr' Meßgeräten bestimmbar, und zwar in
BeabarVnohne daß die Pflanzen berührt werden.

,""8*u über den Tagesgang der Wasserabgalre
~P?'n^^"^nbestände "ließen die große Be-

j.® er Blattmassenentwicklung erkennen.. Der Vor-
p, sei Dcrechnungsmethode aus dem Wärmeumsatz

liegt darin, daß sich damit erstmals Genauigkeiten bis
zu zehn Prozent erreichèn lassen, wahrend man vordem
nur zu Schätzungswerten kam. Man kann auf diese Weise
auch die tatsächlichen nächtlichen Tauspenden be-
rechnen- HD.

Chrom als Bioelement

Dem am Medizinischem Institut der Universität Irkutsk
(UdSSR) tätigen Biologen i. M. GrusoWto ist es nach einer
Veröffentlichung .in der Zeitschrift ,,Biochirnia", i3,
ia/. 19/18), gelungen, nachzuweisen, daß das Metall
Chrom' in der gesamten organischen Natur als „Bio-
element" enthalten ist. Der russisch© Gelehrt© konnte
mit ITilfe spektralanalytischejr Untersuchungsmethoden
feststellen, daß Ghrom in den Organen und Geweben
des Menschen und der Tiere, sowie in Pflanzenteilen
und zahlreichen vegetabilischen Produkten vorkommt.
Ebenso ist das Element im Boden und im Wasser zu fin-
den. Nach Grusc/iko erreicht der Chromgehalt des
menschlichen Körpers bundertstel bis sogar zehntelMilli-
grammprozent. Pri.

567


	Aus der Lebensgeschichte der Waldmoose

